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SCHALENWILD IM ÖKOSYSTEM 

Artenvielfalt 
durch Hirsch 

und Co. 
In der Diskussion um Schalenwild und dessen Lebensraum 

hat der Nutzungsgedanke des Menschen bei allen 

Bewertungskriterien Priorität. Dass oft in diesem Zusammenhang 

das Wort "Ökologie" inflationär ge- und missbraucht wird, zeigt 

Burkhard Stöcker mit seinen Gedanken über ganz andere 

Einflüsse unserer heimischen Paarhufer auf ihre Lebensräume. 

M ärkische Heidejuli 2002 - ich sit­
ze im brandenburgischen Sand­

. revier an einer <\.er nur spärlich 
vorhandenen Suhlen: In einem inzwi­
schen völlig zugewachsenen ehemaligen 
Toteisloch halten die Sauen und das Rot­
wild seit Jahrzehnten eine Suhle auf zirka 
100 Quadratmeter offen. Die beiden 
Wildarten sehe ich heute Abend nicht, 
doch in der späten Dämmerung fliegt eine 
Singdrossel ein und sucht auf den einzigen 
im weiten Umkreis vegetationslosen 
Flächen nach Regenwürmern. Sekunden 
später wirbeln helle Flügel auf: Ein Trauer­
schnäpperweibchen sitzt am Rande der 
Suhle und fliegt ein ums andere Mal auf, 
um die hier zahlreichen Mücken zu erbeu­
ten. 

Das Schalenwild, speziell Rot- und Reh­
wild, ist uns als schälender Stammverwun­
der, verbeißender Verjüngungsfrevler, fe­
gender und schlagender Jungbaumver­
nichter eingeredet worden - Schalenwild 
ist ein Schädling im Ökosystem, basta! So 
oder ähnlich schallt es seit Jahren durch 
den forstlich geprägten Blätterwald. Doch 
großflächig haben wir aktuell Wilddich­
ten, mit denen man leben kann. Inzwi-
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schen wissen wir auch ein wenig mehr über 
die Rolle von Schalenwild in heimischen 
Ökosystemen. Und dieses Wissen relati­
viert die Rolle unserer großen Pflanzen­
fresser - von wegen Ökosystemschädling! 
Die eingefleischten Schalenwilddiffamie­
rer denken nun natürlich wieder: So ein 
Hirschzüchter, der mit neuen Argumenten 
alte Trophäenwände neu vertäfeln will -
denkste: Schalenwild schadet in großen 
Mengen unzweifelhaft dem Forst, also dem 
zu nutzenden Wald, und darf und soll da­
her scharfbejagt werden. Lösen wir uns bei 
einer Betrachtung aus der Umklammerung 
der forstlichen Perspektive, gestaltet Scha­
lenwild erst einmal ganz neutral Ökosyste­
me mit! Welchen Einfluss nimmt Schalen­
wild auf seinen Lebensraum durch Verbiss, 
Schäle, Fegen, Schlagen, Suhlen, Sandbä­
der, Plätzen, Brechen, Liegeplätze (Lo­
sungsplätze), Wechsel, Maibäume, Samen­
transport und Losung? 

Der Verbiss von Bäumen oder Sträu­
chern verändert deren Wachstum, hat aber 
in kaum einem der Fälle tödliche Folgen. 
In der Regel führt Verbiss zu einem verzö­
gerten Höhenwachstum und bei reger Wie­
derholung zur Verbuschung des 11 Verbisse-



Durch den Tritt ~~ 
von Schalen wird 
Mineralboden 
freigelegt, den 
verschiedene 
Baumsamen zum 
Keimen dringend 
benötigen 

~ 

nen". Bei starker Bevorzugung bestimm ter 
Arten kann dies zu einer Veränderung der 
Baumartenanteile und zu einer Verschie­
bung der Konkurrenzverhältnisse führen, 
bis hin zu einer "Entmischung" der Be­
stände. Verzögertes Höhenwachstum und 
Entmischung sind in der Regel forstlich 
unerwünschte Erscheinungen. Aus ökolo­
gischer Sicht ist aber beispielsweise die Ver­
buschung erst einmal anders zu bewerten: 
Buschige, dicht wachsende Buchen oder 
Eichen sind für Buschbrüter unter den Vo­
gelarten bevorzugte Nistplätze. Zilpzalp, 
Fitis, Grasmücken und Zaunkönige nutzen 
gern derartige Strukturen. Bestimmte In­
sekten bevorzugen den inneren Bereich 
stark verbissener ]ungbäume wegen des 
speziellen Innenklimas (ausgesprochene 
Windruhe" geringe Verdunstung, geringe 
Temperaturschwankungen). Nach Früh­
jahrsverbiss an Buchen treten an den fri­
schen Verbiss-Stellen Pflanzensäfte aus. 
Aufgrund ihres hohen Zuckergehaltes sind 
sie eine ausgesprochen wertvolle Nahrung 
für einige Arten von Blattläusen und Wald­
ameisen. Verbiss führt also zu Strukt;uren, 
die von hochspezialisierten anderen Glie­
dern des Ökosystems genutzt werden kön­
nen - ein Schaden entsteht hier erst einmal 
nur aus Sicht der Forstwirtschaft! 

Schäle oder Verbiss sind in standort­
fremden Fichten oder Kiefernmonokultu­
ren ohne Zweifel ein wirtschaftlicher 
Schaden - und genauso unzweifelhaft ein 
ökologischer Segen! Denn alles was die na­
turwidrigen Fichten oder Kiefern zurück­
wirft und Platz für mehr eigenständige, 
natürliche Entwicklungen schafft, kann 
aus Sicht des Ökosystems nur positiv sein. 
Die berühmt-berüchtigte Schäle des Rot­
wildes induziert in der Forstwirtschaft eine 
Wertminderung des Holzes - nur in sehr 
seltenen Fällen ein komplettes Absterben. 
Unter dem Blickwinkel des Lebensraumes 
ist jedoch auch die Schäle ein strukturför­
derndes Mittel. Es können Überwallungs­
wunden entstehen, die wieder Mikrohabi­
tat sind für bestimmte Insekten - Pilze und 
Bakterien können den Baum besiedeln -
letztlich kann er langsam absterben und 
bietet zahlreichen Käfern und Spechten da­
durch Lebensraum. Es entsteht eine Lücke 
im Bestand, in der neues Waldleben kei­
men kann. Unter dem langen Atem des 
natürlichen Ökosystems sind Verbiss und 
Schäle primär strukturgebende und gestal­
tende Einflüsse. Der ökologische Schaden, 
der unter dem Einfluss von Schalenwild im 
Forst ständig gepredigt wird, ist keiner! Die 

Forstpartie versucht hier ständig, ihren 
wirtschaftlichen Schaden, den es unzwei­
felhaft geben kann, als ökologischen Scha­
den zu verkaufen. Ein ökologischer Scha- . 
den zieht ja auch in der Öffentlichkeit viel 
mehr und hat den Schalenwilddiffamie­
rem auch im Naturschutz zahlreiche An­
hänger gebracht. 

Auf vielen Mittelgebirgsstandorten 
Deutschlands wäre die Buche, glaubt man 
der Vegetationskunde, von Natur aus die 
dominierende und konkurrenzstärkste 
Baumart. In frühen Stadien der Bu­
chenwaldentwicklung spielen je nach 
Standort auch andere Laubbaumarten eine 
Rolle. Die für Schalenwild attraktiveren Ar­
ten (Esche, Eiche, Ahorn) werden deutlich 

stärker verbissen und wachsen somit oft 
nicht in die herrschenden Baumschichten 
(Kronen) ein. Hier führt der Schalenwild­
einfluss offensichtlich zu einer Entmi­
schung hin zum reinem Buchenwald. Es 
stellt sich allerdings die Frage: Wenn die 
Buche dauerhaft ohnehin die konkurrenz­
stärkste Baumart ist (und auch ohne Scha­
lenwild manchmal zu natürlichen Mono­
kulturen heranwächst!), ob das Schalen­
wild nicht den Prozess hin zur "natürli­
chen Monokultur" Buchenwald nur be­
schleunigt - sozusagen als "Katalysator" 
für den reinen Buchenwald fungiert? 



Inmitten des großen Flachlandwaldes Bia­
lowieza (150000 Hektar) im Grenzraum 
Polen/Weissrußland liegt das 5 000 Hektar 
große Reservat des Altnationalparkes (in­
zwischen auf über 10 000 Hektar ver­
größert), in dem seit jahrzehnten nicht ge­
jagt wird. Die Rotwilddichten liegen hier 
trotz Wolf und Luchs bei sechs bis neun 
Tieren pro 100 Hektar. Der Urwald nimmts 
gelassen: Eine Baumartenentmischung 
oder gar Vernichtung durch Rotwild gibt es 
nicht. Der Urwald hat zwei grundsätzliche 
Strategien entwickelt, um des Verbisses 
Herr zu werden: 
1. Nach Samenjahren wachsen manche 
Verjüngungshorste so dicht auf, dass sich 
zumindest im Kern ein paar Bäume durch-

schieben können und nach Jahren dem 
Äser entwachsen. 
2. Nach flächigem Sturmwurf sind durch die 
"Mikadostruktur" der umgestürzten Bäume 
(wie beim Gesellschaftspiel Mikadd!) die in­
neren Bereiche dieser Flächen so gut vor Ver­
biss geschützt, dass hier neue Baumgenera­
tionen heranwachsen können. Der Urwald 
hat übrigens auch ein wenig mehr Zeit als 
der auf Ertrag wirtschaftende, in Relation 
zum Urwald geradezu hektisch agierende 
Forstmann: In Bialo.wieza schiebt sich pro 
Hektar alle fünfzig jahre eine Eiche in die 
beirschende Baumschicht. Gehen wir von 

zwanzig alten, starkkronigen Eichen pro 
Hektar aus, ist dies ein natürlicher Verjün­
gungszeitraum von "läppischen" tausend 
jahren. Fragen Sie mal Forstleute, wie lange 
sie für die Verjüngung eines Eichenbestan­
des in unseren gepflegten Wirtschaftswäl­
dern veranschlagen? 

Im Schweizer Nationalpark wird seit 
Jahrzehnten nicht gejagt. Im Sommer ver­
samm~ln sich auf knapp 15 000 Hektar bis 
zu 2 000 Stück Rotwild mit Dichten von bis 
zu 40 Stücken pro 100 Hektar! Hier gibt es 
die wohl ältesten und längsten Vegetations­
studien, die auch den Einfluss von Schalen­
wild berücksichtigen: Im Verlaufe von 90(!) 
jahren wurde eindrucksvoll belegt, dass mit 

Von aus 
Schälstellen 

austretenden 
Baumsäften 

ernähren sich 
zahlreiche 

Insektenarten 

Verbissene 
Pflanzen können 
verbuschen. Das 

nutzen eine 
Reihevon! 

Vogelarten, 
unter ihnen 

der Zaunkönig 

zunehmendem Rotwildbestand auch die Ar­
tenanzahl an Krautpflanzen auf den ehema­
ligen Almweiden und Matten anstieg. Ein 
zuerst einmal erstaunliches Phänomen - je­
doch: Der Beweidungsdruck durch Rotwild 
führte offensichtlich zu einem veränderten 
Konkurrenzverhältnis zwischen den Pflan­
zen und ermöglichte es einigen Arten, über­
haupt zu überleben. Einige an sich domi­
nante Arten wurden verbissen, und es ent­
stand Raum für kleinere, unscheinbare Kräu­
ter - Rothirsche als Förderer von Artenviel­
falt und Strukturreichtum im Ökosystem! 
Der Wald im Nationalpark hat ebenfalls of-

fenbar unter den hohen Rotwilddichten 
im Verlaufe mehrer Jahrzehnte nicht gelit­
ten. Rot- und Gamswild haben beispiels­
weise in einem Bergföhrenwald bestehend 
aus Lärche, Fichte, Berg- und Zirbelkiefer 
einen verschwindend geringen Einfluss 
auf dessen Entwicklung. Mehrjährige Zäu­
nungsexperimente ergaben keine deutli­
chen Unterschiede in der Vegetation, der 
Artenvielfalt oder der Baumverjüngung 
zwischen Zaun- und Nichtzaunflächen. 
Diese Ergebnisse decken sich allerdings 
nicht mit zahlreichen Zaun-Nichtzaun-Ex­
perimenten aus vielen anderen Regionen 
und Forsten Europas, die allerdings fast al­
le nur wenige Jahre und nicht fast ein]ahr­
hundert umfassen! In vielen trockenen Re-

vieren sind die manchmal über jahrzehnte 
genutzten Suhlen oft die einzigen freien 
Wasserstellen. Viele sind wahrscheinlich 
erst durch die anhaltende Verdichtung 
durch die Körper des Wildes überhaupt 
dauerhaft wasserundurchlässig geworden. 
Sie sind oft Schöpfstelle für zahlreiche Säu­
ger und Vögel und werden von letzteren 
gerne als Badestelle genutzt. Untersuchun­
gen über die ganz spezielle Lebewelt ver­
schiedener Suhlen stehen noch aus. Fest 
steht aber, dass sie Lebensraum einer 
großen Anzahl von Wasserinsekten sind, 
vom Wasserläufer bis hin zu Libellenlar-
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ven. Gerade zu letzteren gibt es eine hoch­
interessante Untersuchung aus einem 
Moor in Mecklenburg-Vorpommern. Hier 
wuchsen die Eiablageplätze der seltenen 
Hochmoormosaikjungfer (Aeshna subarc­
tica) im Rahmen der Sukzession innerhalb 
von vier Jahren zu und die Art verschwand. 
Durch die Wühl-, Suhl-, und Schlagtätig­
keit von Rot- und Schwarzwild wurden ei­
nige Eiablageplätze in ihrer Vegetations­
entwicklung so gestoppt, dass für die Mo­
saikjungfer wieder günstige Lebensräume 
entstanden. Die beiden Großsäuger er­
möglichten somit in diesem Moor durch 
ihren gestaltenden Einfluss eine dauerhaf­
te Reproduktion dieser Kleinlibellenart. 
Durch eine unterschiedliche Intensität in 
der Suhlennutzung entstehen wahrschein-

lieh oft verschiede.nste Lebensgemein­
schaften von Insekten und Kleintieren. 
Hierüber wissen wir jedoch bisher kaum et­
was. Ähnliches wird für die Vegetations­
entwicklung in der Nähe von Suhlen gei­
ten: Durch den regelmäßigen Tritt und die 
höhere Eutrophierung entstehen hier si­
cherlich auch Vegetationsformen, die sich 
von der sonstigen Flora deutlich abheben. 

Durch die intensive, lange Nutzung von 
Maibäumen können diese sogar absterben 
und es entstehen kleine Lichtungen, die 
wiederum zur Strukturvielfalt im Wald bei-
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tragen können. Das Absterben von MaI­
bäumen kann das Licht- und Verduns­
tungsregime der Suhlen vielleicht sogar 
derartig ändern, dass die Suhlen unattrak­
tiv werden und wieder zuwachsen. Hier 
sind im Ökosystem etliche interessante 
Möglichkeiten und unterschiedliche Ent­
wicklungsprozesse denkbar. 

Dort, wo vom Schalenwild regelmäßig 
Staubbäder {Trocken suhlen) genommen 
werden, nutzen wärmeliebende Insekten 
die sich rasch aufheizenden Sandpartien. 
Auch nach der Aufgabe dieser Staubbäder 
können hier ganz eigene Vegetationsent­
wicklungen ablaufen. 

Rehböcke plätzen an manchen Stellen 
und legen dort Rohboden frei. Dies sind 

Auch PlätzsteIlen 
des Rehwildes 
bieten 
Rohboden­
keimern, wie zum 
Beispiel der 
Tanne, neue 
Entwicklungs­
chancen 

Zoochorie nennt 
der Biologe den 
Transport von 
Samen und 
anderen 
Fortpflanzungs­
stadien anderer 
Organismen. Hier 
Klettensamen 
auf einer 
Rotwilddecke 

wiederum ideale Wuchsplätze für typische 
Rohbodenkeimer. Beispielsweise keimte in 
einem süddeutschen Wald die Tanne nur 
dort, wo Rehböcke geplätzt hatten - an an­
deren Stellen war die Humusdecke so dicht, 
dass es für die Tannensamen kein Durch­
kommen gab! PlätzsteIlen und Ruheplätze 
von Schalenwild sind typische Rohboden­
standorte, auf denen ganz eigene Vegetati­
onsentwicklungen ablaufen können und 
die die Strukturvielfalt in einem WaIdöko­
system immer wieder aufs Neue beleben. 
Gerade an den Ruheplätzen kann durch die 

verstärkte Abgabe von Losung eine Nähr­
stoffanreicherung stattfinden, die eine an­
dersartige Vegetationsentwicklung bedin­
gen kann. 

Zahlreiche Untersuchungen aus neue­
rer Zeit belegen die besondere Bedeutung 
der Pflanzenverbreitung durch Tiere -
"Zoochorie" nennt der Biologe diesen Vor­
gang. Bestimmte Pflanzen arten haben Sa­
men mit kleinen Häkchen entwickelt, die 
im Balg, Schwarte und Decke vorbeiwech­
selnder Säuger hängen bleiben und so 
mehr oder minder weit transportiert wer­
den. Die allseits bekannten Kletten, mit de­
nen man so gerne fremde Kleidungstücke 
bewirft, sind dafür das beste Beispiel. 
Manchmal werden aber auch kleine Samen 
zwischen den Schalen transportiert - sie 

bleiben zusammen mit Erd- oder Lehm­
klumpen während des Wechselns kleben. 
Am bedeutendsten scheint allerdings in 
Mitteleuropa die Samenverbreitung durch 
die Losung des Schalenwildes zu sein. 
Während des Äsens werden auch zahlrei­
che reife Samen mit genascht und überste­
hen schadlos die Passage durch den Ma­
gen-Darm-Trakt. Sie werden zusammen 
mit nährstoffreicher Losung wieder ausge­
schieden und erhalten durch die "Nähr­
stoffummantelung" sogar manchmal 
noch einen Startvorteil gegenüber nicht 
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geästen Samen. Typische Arten, die durch 
diesen Schachzug der Natur gefördert wer­
den, sind zum Beispiel die Brennessei (die 
eine äußerst beliebte Äsungspflanze ist) 
oder auch der Knotige Braunwurz - eine 
häufige Art in feuchten Laubwäldern. 

In einem brandenburgischen Moor 
wuchsen beispielsweise Acker-Veilchen 
und Acker-Vergissmeinnicht direkt aus der 
Losung von Schalenwild. Sie wurden of­
fenbar auf Flächen in der Nachbarschaft 
des Moores geäst und dann im Einstand ab­
gesetzt. So werden Arten nicht nur durch 
Wind und Vögel tral1sportiertund ihre Ver­
breitung gefördert, sondern auch durch 
Großsäuger. 

All diese Phänome sind für uns Hinwei­
se darauf, dass die ~aloppe Formulierung 

"Schalenwild schadet dem Wald" wohl ei­
nem wesentlich differenzierterem Bild wei­
chen muss. Wir müssen uns in diesem Zu­
sammenhang auch vor Augen führen, dass 
in natürlichen Waldökosystemen Mittel­
europas außer Rot-, Reh-, und Schwarzwild 
auch noch Auerochse, Wisent, Wildpferd 
und Elch ihre Fährte ziehen würden - diese 
vier Arten sind nachweislich durch den Ein­
fluss des Menschen aus Mitteleuropa ver­
schwunden. Natürlich ebenso wie Wolf, Bär 
uqd Luchs, die im System dann auch noch 

.mltspielen würden. Wie würde wohl eine 

natürliche Waldentwicklung aussehen, in 
der neben unserem heimischen Schalen­
wild noch zusätzlich die vier großen Pflan­
zenfresser mitgestalten würden? Diese 
Waldentwicklung wäre unzweifelhaft öko­
logischer und damit natürlicher als das, was 
derzeit in unseren Wäldern so passiert. 

In diesem Zusammenhang ist es auch 
ausgesprochen verwunderlich, dass der an­
sonsten sehr i.ührige Ökologische Jagdver­
band bisher noch mit keiner Silbe die Wie­
dereinbürgerung der "Vier Großen" gefor­
dert hat, obwohl dies unzweifelhaft mehr 
Ökologie im Wald bedeuten würde! 

Ob nun mit viel oder -mit wenig Scha­
lenwild - entscheidend ist vor allem auch, 
dass kein Mensch weiß, wie viel Schalen­
wild über welche Zeiträume und mit wie 
auch immer gearteten Aufs und Abs der Be­
stände wirklich natürlich ist. Die immer 
wieder zitierten ominösen Zahlen mit ein 
bis zwei Stück Rotwild auf 1 000 Hektar aus 
den Karpaten sind aus den verschiedensten 
Gründen völlig unbrauchbar. 

Je mehr wir diesen Fragen im Verlaufe 
der nächsten Jahre nachgehen, desto mehr 
werden wir wahrscheinlich merken, dass 
Schalenwild im Wald keineswegs der 
schlichtweg entbehrliche Schädling ist, 
sondern ein genauso unverzichtbarer Be­
standteil wie Krautpflanzen, Insekten, Pil­
ze oder Mikrolebewesen. Ja, sie sind sogar 
gestaltende und strukturfördernde "Ele­
mente", von denen zahlreiche andere Tiere 
und Pflanzen des Ökosystems profitieren. 

Es soll hier aber keineswegs der Eindruck 
entstehen, es wäre zielführend, zu viel 
Schalenwild in heimischen Wäldern zu ha­
ben! Dort wo baumartenreiche Forstwirt­
schaft betrieben wird und wo vielerorts na­
turferne Nadelholzbestände in Mischwäl­
der umgebaut werden, kann dies nur mit 
angepassten Bestandshöhen gelingen. In 
großen Schutzgebieten allerdings, in de­
nen natürliche Entwicklungen ungestört 
ablaufen sollen, müssen wir die Rolle von 
Schalenwild neu definieren. Hier können 
sie ebenso neue Rollen übernehmen, wie 
bei der Freihaltung von naturschutzfach­
lich wertvollen Offenlandschaften. Forst­
und Holzwirtschaft zeitgemäßer Prägung 
kommen mit überhöhten Beständen im 
Moment nicht zurecht. Naturwälder, 
natürliche Ökosysteme und Offenlandle­
bensräume haben mit Schalenwild jedoch 
kaum ein Problem, ja profitieren sogar von 
der Anwesenheit der Struktur und Vielfalt 
fördernden "Verbeißer, 
Schäler und Schläger". 
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